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mit Spannung erwartete ߃ Einbettung der Ensete in die Kultur und die Be-
ziehung Mensch/Pflanze nirgends reflektiert oder versucht, diese theore-
tisch zu durchdringen. (An Hinweisen auf die Bedeutung der Ensete man-
gelt es dagegen nicht.) Sicher hÃtte sich die Autorin damit leichter getan, 
wenn sie spirituelle BezÛge hÃtte finden kÕnnen. So aber muss sie schrei-
ben: ߋBei den Leemo-Hadiyya ist ein mit dem Landbau verknÛpfter Ri-
tualkomplex jedoch inexistent.ߌ Alles wird nach ߋ߇rationalen߈ Gesichts-
punkten durchgefÛhrtߌ (S. 288). Ein erstaunlich durchmissioniertes Volk. 
Obwohl die Ensete gemessen am Platzbedarf die nÃhrstoffreichste der 
Nutzpflanzen ist, sieht es im Ausblick (Kap. 9) Dohrmann zufolge dÛster 
fÛr diese Ensetebauern aus: ߋIn Anbetracht der aktuellen Situation [ߑ] 
wird deutlich, da¾ ein Zusammenbrechen des Systems in seiner heutigen 
Form vermutlich innerhalb der nÃchsten beiden Generationen erreicht sein 
wirdߌ (S. 298). Etliche der von der Autorin angefÛhrten Verbesserungsvor-
schlÃge kÕnnten diesen Prozess beschleunigen. Die MÕglichkeit einer parti-
zipatorischen Beteiligung am indigenen Wissen ist m.E. hingegen noch 
nicht ausgeschÕpft, doch hierfÛr bietet Dohrmanns Arbeit durchaus einige 
Ansatzpunkte. 
Hermann Amborn, Ludwig-Maximilians-UniversitÃt MÛnchen 
BOGDAN BURTEA ߃ JOSEF TROPPER ߃ HELEN YOUNANSARDAROUD 
(Hrsg.), Studia Semitica et Semitohamitica. Festschrift für Rainer 
Voigt anläßlich seines 60. Geburtstages am 17. Januar 2004 = Alter 
Orient und Altes Testament, Band 317. MÛnster: Ugarit-Verlag, 
2005. 539 Seiten, Ill. ISBN 3߃934628߃73߃7. 
Mit dieser umfangreichen Festschrift wird ein Forscher geehrt, der das Ge-
biet der vergleichenden Semitistik und Semitohamitistik in zahlreichen 
VerÕffentlichungen bearbeitet hat (vgl. S. 1߃20 Voigts Schriftenverzeichnis 
1974߃2003). Der Inhalt dieses Bandes mit 27 BeitrÃgen spiegelt die weitge-
fassten Interessen des Jubilars wider.  
Nach einem kurzen Vorwort (S. VII߃VIII), dem Inhaltsverzeichnis (S. IX߃
XI) und dem erwÃhnten Schriftenverzeichnis gibt Werner Arnold in ߋZur 
Geschichte der Samaritaner im 20. Jahrhundert. Ein Text im arabischen Dia-
lekt der Samaritaner von Holon (Israel)ߌ (S. 21߃38) einen Text wieder, der 
hebrÃische und hocharabische Interferenzen aufweist (das apikale /r/ ist durch 
das uvulare gerollte /ɟ/ des Ivrit ersetzt; es kommen die hocharab. Phoneme 
/q/ und /ǆ/ anstelle der dialektalen /ʝ/ und /ŝ/ vor). 
Giorgio Banti befasst sich in ߋComparative Notes on the Cushitic Impera-
tiveߌ (S. 39߃70) mit den verschiedenen Formen des affirmativen Imperativs im 
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Kuschitischen. Die meisten Sprachen weisen eine genusindifferente Singular-
endung auf (· oder -i), nur das Beja hat hier die eventuell ursprÛnglichen 
genusspezifischen Morpheme mask. -a(a) vs. fem. -i(i) (Isoglosse mit Alt-
Ãgyptisch/Koptisch?). FÛr den Plural rekonstruiert Banti die genusneutrale 
Endung *-Xaa, wobei *X einen Konsonanten bezeichnet, der den vorherge-
henden Laut auf verschiedene Weise beeinflusst hat (Gemination, Entstim-
mung, Palatalisierung etc.). 
Im folgenden Beitrag wird von Bogdan Burtea ߋEin mandÃischer magi-
scher Text aus der Drower Collectionߌ ediert und mit einem detaillierten 
Kommentar versehen (S. 71߃96). Zu begrÛ¾en ist hier die auf Furlani (s. Fn. 4) 
zurÛckgehende Transkription des Graphems <ʞ> mit /e/, die dessen Funktion 
als Vokalindikator viel besser widerspiegelt.  
In ߋExponents of Independent Indicativeߌ (S. 97߃107) fasst Gideon 
Goldenberg einige geringfÛgige Beobachtungen zu Indikativmarkern und zur 
Kopula hauptsÃchlich in Ãthiosemitischen Sprachen zusammen. 
Hani Hayajneh ediert in ߋEin Proze¾ Ûber Zuteilung von Datteln in einer 
neuen ׷aןramitischen Inschriftߌ (S. 109߃124) einen altsÛdarabischen Text 
unbekannten Fundorts (Siglum: Ghul-YU 50) mit ausfÛhrlichem Kommen-
tar. Der Text enthÃlt einige grammatische und lexikalische Schwierigkeiten. 
In ߋ߇Asyndetische߈ RelativsÃtze im £gyptischen und Arabischenߌ (S. 125߃
136) behandelt Karl Jansen-Winkeln asyndetisch angeschlossene Attribut-
sÃtze des AltÃgyptischen, die er als adverbiale NebensÃtze deutet und mit 
Konstruktionen des Arabischen vergleicht. Das eigentliche Problem sind im 
Althocharabischen aber asyndetische SÃtze zu einem determinierten Kopf 
(vgl. CHRISTOPH CORRELL, ߇ߑ Ein Esel, welcher BÛcher trÃgt ߑ߈ Zum 
PrÃdikativ im Klassisch-Arabischen = Zeitschrift für Arabische Linguistik 
26:7߃14 (1993); nicht zitiert). Ob mit Jansen-Winkelns Ansatz fÛr das Ara-
bische etwas gewonnen ist, scheint mir zweifelhaft. Eine »bersetzung ߋder 
Mann, [der existiert], indem er mich geschlagen hatߌ fÛr raǧulun qad ḍara-
banī (S. 136) ist unnÕtig umstÃndlich und wohl auch semantisch nicht  
wirklich treffend. Das Problem der Satzdetermination (S. 134ff.) lÕst sich, 
wenn man sich die nominale Kongruenz des Arabischen vor Augen hÃlt. 
FÛr die Nominalphrase gilt nÃmlich folgende Struktur, ganz unabhÃngig 
davon, ob das Attribut nominal oder satzwertig ist (Beispiele: ߇ein/das gro-
¾e(s) Haus߈, ߇ein/der Mann, der mich schlug߈):  
 Determinator Kopf Determinator Dependens 
Indetermination  baytun  kabīrun 
  raǆulun  qad ḍarabanī 
Determination ʾal- baytu l- kabīru 
 ʾar- raǆulu llaḏī qad ḍarabanī 
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Der Relativsatz als solcher ist damit nicht determiniert oder indeterminiert, 
es sind nur die Kongruenzregeln des Arabischen in Bezug auf den nominalen 
Kopf erfÛllt.  
Otto Jastrows Aufsatz ߋDer bestimmte Artikel im AramÃischen ߃ ein Blick 
auf 3000 Jahre Sprachgeschichteߌ (S. 137߃150) bietet einen gelungenen »ber-
blick Ûber die zur Nominaldetermination verwendeten Morpheme und syn-
taktischen Mittel des AramÃischen. Jastrows Herleitung des turischen Arti-
kels aus dem freien Pronomen der 3. Pers. (S. 147) halte ich fÛr Ûberzeugend. 
Diese Derivation ist formal plausibler als die von einer distalen Deixis, zudem 
hat ja auch das freie Pronomen im Ãlteren AramÃischen demonstrative Funk-
tion (vgl. etwa bibl.-aram. hu ṣalmå ߇jenes Standbild߈, Dan 2,32). Die Ent-
wicklung lÃsst sich gut nachvollziehen anhand eines syrischen Beispiels wie 
håyde¸n hu ṭuḇånå apre¸m qåm w-ṯargem ʿlaw d-raššiʿå [ߑ] ߇darauf begann er, 
der selige Ephraem, gegen den Frevler zu reden߈ (CARL BROCKELMANN, 
Syrische Grammatik (Leipzig: EnzyklopÃdie 19629) 27*.24; ebenso 28*.1): ߇er, 
seliger߈ > ߇der selige߈ (Proklise und Enttonung des Substantivs).1  
Herrmann Jungraithmayr behandelt den ߋGenusverlust am tschadischen 
Pronomen ߃ ein afrikanischer Aneignungsprozessߌ (S. 151߃165) und fÛhrt 
dazu die Pronominalformen zahlreicher tschadischer Sprachen vor. Seine 
These ist, dass der Genus-Abbau in der 3. Pers. frÛher eingesetzt hat als in der 
2. Pers. (S. 159).  
Ernst Axel Knauf wiederholt in ߋDeborah߈s Language. Judges Ch. 5 in 
its Hebrew and Semitic Contextߌ (S. 167߃182) zum Nachweis der FrÛhda-
tierung des Deboraliedes im wesentlichen alte Argumente. Obwohl ich 
mich zum Problem geÃu¾ert habe und auch zitiert werde, verzichte ich hier 
auf eine eingehende Besprechung von Knaufs AusfÛhrungen, um zu ver-
hindern, dass sich die Diskussion weiter im Kreis dreht. Die Argumente 
sind auf dem Tisch und sollen von Dritten beurteilt werden. Der apodikti-
sche Stil Knaufs sollte nicht darÛber hinwegtÃuschen, dass viele seiner Ar-
gumente Ãusserst problematisch sind, auch die »bersetzung des Deboralie-
des (S. 181ff.) ist nicht in allen Einzelheiten gesichert.  
In seiner umfangreichen Sammlung relevanter Beispiele zum Problem ߋɣ 
in Ethiopianߌ (S. 183߃216), die nicht nur Lexeme des AltÃthiopischen, son-
dern auch des Tigre und des Tigrinya berÛcksichtigt, bestÃtigt Leonid Kogan 
aufgrund des komparativen Befundes im wesentlichen die Ergebnisse seiner 
VorgÃnger, nÃmlich einerseits, dass zwar /ʞ/ der Hauptreflex von proto-
semitischem */Ā/ im GƼʞƼz ist (Brockelmann, Weninger), dass aber anderer-
seits auch der »bergang in /٧/ nachzuweisen ist (RÕssler, Voigt). Der Wan-
 
1 £hnlich auch AZIZ TEZEL, Comparative Etymological Studies in the Western Neo-
Syriac (Ṭūrōyo) Lexicon (Uppsala: Universiteit 2003), 31. 
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del zu /ʞ/ Ûberwiegt wortinitial, wÃhrend derjenige zu /٧/ wortintern vor-
herrscht (Dolgopolsky). 
Marcello Lamberti fasst im folgenden Aufsatz ߋSome notes on the 
Gawwada Languageߌ (S. 217߃241) einige grammatische Informationen zu 
dieser zur Dullay-Gruppe des Tiefland-Kuschitischen gehÕrigen Sprache 
zusammen. Der Untersuchung ist eine ߋBasic Word Listߌ mit 120 EintrÃ-
gen beigegeben (S. 230߃240). Das Gawwada zeichnet sich in phonologischer 
Hinsicht durch die Entstimmung der stimmhaften Plosive */b, d, g/ > /p, t, 
k/ und die gelegentliche Frikativierung von */k/ > /٧, h/ aus (S. 218). Kon-
sonantengemination ist phonemisch (S. 221). Es handelt sich nicht um eine 
Tonsprache (S. 219). Das Kasussystem, das Gruppenflexion aufweist, um-
fasst 12 mit Postpositionen markierte Kasus (S. 224). Die Nominalphrase 
hat eine vorwiegend linkskÕpfige Struktur mit nachgestelltem Artikel, Ad-
jektiv, Genitiv und Relativsatz (S. 224ff., 227ff.), doch kÕnnen letzerer und 
Demonstrativa auch vorangestellt werden. Nominale Fokusmarker existie-
ren nicht (S. 226). Die Verbalflexion, die Ûber positive und negative Para-
digmen verfÛgt, ist komplex und Ûberwiegend suffixal (S. 226ff.). Das rela-
tionale Verhalten ist primÃr akkusativisch (O-Markierung) oder neutral 
(Nullmarkierung; S. 224). Die Standardwortfolge ist SOV (S. 227). 
Der Beitrag ߋUna pagina di storia eritrea: kabasā tra linguistica e filoligiaߌ 
(S. 243߃251) von Gianfrancesco Lusini nennt als Bedeutung von altÃthiop. 
käbäsa in Beischriften zum untersuchten Evangeliar auf der Basis der Wur-
zel k-b-s im £thiosemitischen ߋterra che cinge, che circonda, territorio  
circostante, limitrofoߌ und gibt als »bersetzung fÛr die stereotype Wen-
dung wä iʾa käbäsa (u.Ã.) ߋuscire nel territorio circostante, limitrofoߌ an (S. 
246). Hierbei handelte es sich um ein vom KÕnig gewÃhrtes Recht, in ein be-
nachbartes Territorium umzusiedeln (S. 247), wofÛr Lusini auf Belege fÛr 
Umsiedlungen zur Zeit von ZÃrʝa Yaʞqob verweist (S. 249).  
Walter W. MÛller ediert in ߋ߇Bisweilen spricht er aus Impuls߈. Eduard Gla-
sers Briefe an Aloys Sprengerߌ (S. 253߃267) fÛnf lesenswerte Briefe des 
streitbaren SÛdarabienforschers an einen seiner zahlreichen wissenschaftli-
chen Gegner mit ausfÛhrlichen ErlÃuterungen. Thema der Schreiben sind 
hauptsÃchlich Glasers Buch Skizze der Geschichte und Geographie Arabi-
ens [ߑ] und dessen Rezension durch Sprenger. In Brief 2 findet sich die 
schÕne Passage ߋ[ߑ] denn niemand ist unfehlbar oder steht so hoch und 
unantastbar in der Wissenschaft, da¾ man ihm nicht beikommen kÕnnte. 
Werde ich herausgefordert, dann stelle ich meinen Mann, auch Herren ge-
genÛber, die ich ob ihrer Verdienste hochschÃtze.ߌ (S. 256). 
In ߋDie griechische Ethoslehre und ihr Einflu¾ auf den Orientߌ (S. 269߃
282) behandelt Ulrike-Rebekka Nieten die Einwirkung, welche die Lehre 
von der ethischen Bewertung der griechischen Musik im Orient ausgeÛbt 
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hat. Im Zentrum steht dabei das Nachwirken dieser Lehre bei den arabi-
schen £rzten und Philosophen. 
Fabrizio A. Pennacchietti postuliert in ߋSull߈etimologia e sul significato 
della preposizione araba ʿanߌ (S. 283߃306) arab. ʿan ߇von; aus߈ als phoneti-
sche Variante des in anderen semitischen Sprachen belegten <ʿm> ߇mit߈ und 
verweist dafÛr auch speziell auf das NabatÃische (S. 290). Seiner Meinung 
nach hat im Arabischen das jÛngere maʿa ߇mit߈ die komitative Bedeutung 
Ûbernommen (S. 288). ZusÃtzlich wird das arab. PrÃpositionalsystem mit 
Hilfe eines kognitiv-linguistischen Modells graphisch dargestellt (S. 304). 
Problematisch sind meiner Ansicht nach der unklar motivierte Bedeu-
tungswechsel der PrÃposition und die Etymologie von maʿa, das letztlich 
doch mit sem. <ʿm> zusammenhÃngen dÛrfte. 
In ߋZu den vorarabischen semitischen LehnwÕrtern im Koptischenߌ (S. 
307߃338) diskutiert Joachim Friedrich Quack detailliert den semitischen 
Lehnwortschatz im Koptischen. Bei der Umschrift der semitischen WÕrter 
fallen besonders beim AramÃischen einige Inkonsistenzen auf, wenn etwa 
frikative Allophone bald ignoriert werden (syr. kaprā, S. 321), bald tran-
skribiert werden (syr. kufrā, S. 311). Auch das Schwa, das gar nicht zu notie-
ren wÃre, wird als <e> entweder hochgestellt oder auf der Zeile belassen (z.B. 
aram. pelaḥ oder peras, beide S. 315). Quack kommt zum Ergebnis, dass nur 
wenige LehnwÕrter perserzeitlich sind, die Mehrheit ist entweder Ãlter oder 
jÛnger; dabei ist nicht nur das AramÃische, sondern auch das KanaanÃische 
und seltener das Akkadische als Gebersprache nachzuweisen (S. 329). 
Oleg Redkin formuliert im Beitrag ߋNotes on Yemeni Arabic. The lan-
guage and the history of the societyߌ (S. 339߃349) die Forderung, dass bei 
der Untersuchung der modernen arabischen Dialekte auch die Korrelation 
zwischen Sprache und Gesellschaft, d.h. die AbhÃngigkeit des modernen 
Status einer Sprache von der Geschichte ihrer Sprecher und lokalen demo-
graphischen Prozessen, zu berÛcksichtigen sei. 
 Im Beitragߋ רצי ערה  ߃ Ein Beitrag der jÛdischen Theologie zum Problem 
der Theodizeeߌ (S. 351߃378) behandelt Hans-Friedemann Richter ausge- 
hend von zwei alttestamentlichen Stellen das theologische Problem des 
BÕsen in der Welt, das er unter AnfÛhrung jÛdischer und christlicher Auto-
ritÃten und tiefenpsychologischer Deutungsversuche diskutiert. 
GemÃ¾ Stefan Schorchs kurzem Beitrag ߋ߇Siehe, wohl dem Mann ߑ߈ Die 
hebrÃischen Interjektionen ירשא und הבה und die Partikel -yߌ (S. 379߃384) ist 
der Auslaut beider Lexeme auf die im Ugaritischen belegte Partikel -y zu-
rÛckzufÛhren (*ay(a) > ē). Nun ist die Funktion von ugar. -y die Markie-
rung von wÕrtlicher Rede2, was nicht zum hebr. Befund passt. Auch die fÛr 
 
2 S. JOSEF TROPPER, Ugaritische Grammatik (MÛnster: Ugarit-Verlag 2000), 833. 
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das AlthebrÃische postulierte Grundfunktion von -y ߋHervorhebung eines 
bestimmten Wortesߌ (S. 383) lÃsst sich erstens nicht aus dem Ugaritischen 
ableiten und bereitet zweitens fÛr ʾašre. und hinne. semantische Probleme 
(weshalb sollen gerade diese beiden WÕrter der Hervorhebung durch -y 
bedÛrfen?). Auch die verschiedene Orthographie des Auslauts dieser beiden 
WÕrter gibt zu denken (<h> vs. <y>). Die Klitika werden zudem relativ 
willkÛrlich und ohne echte BegrÛndung einerseits an eine Form ohne -y 
(hinne.) und andererseits an eine solche mit -y (ʾašre.) angefÛgt (s. S. 383). Aus 
all diesen GrÛnden Ûberzeugt die These nicht. 
In seinem schÕnen Beitrag ߋSelbstbezeichnungen von TƼgrƼÐÐa-Sprechern 
(׶abÃŀa, TÃgaru, TƼgrƼÐÐa u.a.)ߌ (S. 385߃404) zeigt Wolbert Smidt, dass die 
Sprecher des Tigrinischen sich in der Mehrheit nicht mit Tǝgrǝñña o.Ã. (dies 
stellt einen Neologismus in Eritrea dar), sondern mit Begriffen wie Ḥabäša, 
Tägaru und einigen anderen selbst benennen. Eine eigene Bezeichnung fÛr 
die Gesamtgruppe der TƼgrƼÐÐa-Sprecher gab und gibt es nicht. 
David Testen versucht in seinem Beitrag (S. 405߃416) nachzuweisen, dass 
ߋThe Akkadian Demonstrative ammiuߌ auf das von ihm als *amu (< *hmu) 
rekonstruierte Pronomen der 3. Pers. Pl. mask. zurÛckzufÛhren ist. Die Konso-
nantenlÃnge und der Auslaut -ī werden dabei als Einwirkung des semantisch 
verwandten ʾullī- erklÃrt. Problematisch scheint mir die Rekonstruktion der 
Pronomina 2. / 3. Pers. Pl. als *ʾantmu, *ʾantn. na, *š/hmū und *š/h n. na (S. 413). 
Nicht nur stÕren die postulierten Alternativformen der 3. Pers., sondern auch 
die Konsonantencluster, wofÛr Testen auf das Substantiv ߇Name߈ verweist, 
das er als *šm-um rekonstruiert (S. 412). Alles in allem sind dies zu wenige 
Beispiele, um die ehemalige Existenz solcher KonsonantenbÛndel zu belegen; 
in den semitischen Sprachen mÛssten in diesem Fall wohl verschiedenartige 
Epenthesenstrategien etc. nachweisbar sein, die diese ehemaligen Cluster be-
seitigt haben. Die weitgehende IdentitÃt der akkadischen und arabischen Sil-
benstruktur spricht meiner Meinung nach gegen derartige Rekonstruktionen.  
In ߋDie T-VerbalstÃmme des Biblisch-HebrÃischenߌ (S. 417߃424) versucht 
Josef Tropper ausgehend von der Voraussetzung, dass im AlthebrÃischen 
auch eine Reflexivkonjugation mit infigiertem T-Morphem vorkommen mÛs-
se (S. 419), die massoretische Form wattētaṣṣab ߇und sie stellte sich hin߈ als 
*wa-taytaṣab zu interpretieren. Zusammen mit hištaḥăwå als Vertreter des 
kausativen T-Stammes ergibt sich so ein dem Ugaritischen entsprechendes 
regelmÃssiges Verbalstamm-Paradigma (S. 423). Zu beachten ist aber, dass 
sowohl Gt3 als auch Ŀt jeweils mit nur einem einzigen Verb belegt sind, wes-
halb die postulierte RegelmÃssigkeit in gewissem Sinne etwas forciert wirkt. 
 
3 Notabene nur hypothetisch bezeugt. 
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Im Beitrag ߋLiturgical Use of the Word rôzô: A Preliminary Surveyߌ (S. 
425߃432) zeichnet Baby Varghese die Bedeutungen und die Verwendungs-
weise des syr. Lexems mit der Grundbedeutung ߇Geheimnis߈ in Ãlteren Wer-
ken und in liturgischen Texten nach. Die westsyr. Schriftsteller haben das 
Wort hauptsÃchlich fÛr die Feier der Taufe, der Eucharistie, der Weihung von 
Myron und fÛr das Mysterium der Inkarnation verwendet. 
Ewald Wagner behandelt in ߋDas Auftreten der Zayàliʞa im arabischen 
kulturellen Leben zu Beginn des 14. Jahrhundertsߌ (S. 433߃450) einige bio-
graphische Informationen zur Personengruppe der Zayàliʞa und ihrer Be-
deutung innerhalb der spÃtmittelalterlichen islamischen Kultur. Zaylaʞ ist der 
Name einer Hafenstadt im Golf von Aden, bezeichnet aber auch den musli-
mischen SÛdosten £thiopiens. Die Zayàliʞa, die u.a. als Lehrer an Medresen, 
Rechtsgelehrte oder Koranleser hervortraten, stammen daher nicht alle zwin-
gend aus Zaylaʞ. Unter den besprochenen Zayàliʞa ist auch eine Frau, adĊǆa 
bint Faraǆ az-ZaylaʞĊya aص-شa׷ràwĊya (15. Jh., S. 439). Als Grund fÛr die 
Auswanderung dieser Personengruppe in die Zentren der islamischen Welt 
gibt Wagner den Wunsch dieser im Zusammenhang mit dem Erstarken des 
Islams im SÛdosten £thiopiens wÃhrend der ersten 50 Jahre der salomoni-
schen Dynastie entstandenen religiÕsen Elite an, voll an der islamischen 
Bildung teilzuhaben (S. 444). 
In ߋComputergestÛtzte Textanalyse arabischer Biographienߌ (S. 451߃464) 
untersucht Gerhard Wedel drei Analyseprogramme auf ihre LeistungsfÃhig-
keit und bespricht Probleme und MÃngel. Im Zentrum steht besonders die 
Maktabat at-tārīẖ wa-l-ḥaḍāra al-islāmiyya (Version 1.5 von 1999) von der 
jordanischen Firma turath.com. Alle Programme setzen das Vorhandensein 
digitalisierter arabischer Textkorpora voraus. 
Stefan Weninger gibt in ߋDer Wortschatz des klassischen £thiopischߌ (S. 
465߃488) einen gekonnten »berblick Ûber die verschiedenen Schichten des 
altÃthiopischen Lexikons und korrigiert einige frÛher vorgeschlagene Ety-
mologien. Semitische ErbwÕrter, das kuschitische Substrat, griechische, 
aramÃische und arabische LehnwÕrter, »bernahmen aus dem Koptischen 
und aus indischen Sprachen sowie lateinische und amharische LehnwÕrter 
werden eingehend besprochen. Weninger weist immer wieder auf die Be-
deutung der Bezeugung eines bestimmten Wortes hin, die besonders in 
WOLF LESLAUs Comparative Dictionary of Geʿez (Wiesbaden: Harrasso-
witz 1987) ausser Acht gelassen wurde.  
Im letzten Beitrag des Bandes transkribiert und Ûbersetzt Helen Younan-
sardaroud ߋDie tÛrkischen Texte aus dem Buch ߇Manuel de PiÈtÈ߈ von Paul 
Bedjan (1893)ߌ (S. 489߃525). Nach einer kurzen EinfÛhrung zur Sprache 
der Texte folgen die tÛrkischen Passagen in nestorianischer Schrift und 
Transkription mit deutscher »bersetzung. 
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Am Ende der Festschrift stehen die Indizes (S. 527߃539). 
Einzelbemerkungen: 
(S. 63ff., Banti) Es scheint mir zweifelhaft, dass das akkadische Paradigma des Imperativ 
Plural mit der genusindifferenten Endung -ā die Ãlteste Schicht darstellt. Das Imperativpa-
radigma hÃngt sicherlich mit dem des PrÃteritums zusammen, in welchem in der 3. Pers. Pl. 
die genusspezifischen Endungen -ū bzw. -ā vorliegen, nur die 2. Pers. Pl. weist dagegen 
genusneutrales -ā auf. Diese Endung stammt wohl aus dem Dual, der im tÃglichen Leben 
bei der Anrede hÃufiger als der Plural vorkommen dÛrfte (CARL BROCKELMANN, Grund-
riss der vergleichenden Grammatik der semitischen Sprachen. Bd. I: Laut- und Formenlehre 
(Berlin: Reuther & Reichard 1908) 560, 569; s. auch EDWARD LIPIĢSKI, Semitic Languages. 
Outline of a Comparative Grammar (Leuven: Peeters 1997) 367; zu den Imperativformen 
im Altakkadischen vgl. REBECCA HASSELBACH, Sargonic Akkadian (Wiesbaden: Harras-
sowitz 2005) 199ff.). Damit wÃre auch eine plausible Motivation fÛr den Wandel im Impe-
rativparadigma von zwei genusspezifischen Pluralmorphemen zum genusneutralen -ā  
gewonnen (gegen REINHARD STEMPEL, Abriß einer historischen Grammatik der semiti-
schen Sprachen (Frankfurt: Lang 1999) 106; zitiert auf S. 64 Fn. 17). 
(S. 64 Fn. 17, Banti) In den angegebenen Formen der protosemitischen PrÃfixkonjuga-
tion-Kurzform 2. Pers. Pl. (ߋProto-Semitic Preteriteߌ) *tVlimd-ū und *tVlimd-ā ist die  
Verbalbasis falsch (richtig: -VlmVd). Auch fÛr akkadisch talimdā lies talmadā. 
(S. 123, Hayajneh) Das notierte hyhḍʿ ist Druckfehler fÛr hyhwḍʿ. 
(S. 142, Jastrow) Der bibl.-aram. fem. Status abs. lautet ṭāḇā und nicht ṭāḇāh. FÛr ein 
lautbares /h/ wÃre ein Mappiq gesetzt (dasselbe gilt im Beitrag von Testen fÛr die alt-
hebr. und bibl.-aram. Demonstrativa zȩ bzw. ʾẹllȩ, die nicht zƐh bzw. ʾellƐh zu transkri-
bieren sind; S. 407, 408). 
(S. 144, Jastrow) FÛr syr. ߇ein߈ lies ḥaḏ, nicht ḥā (richtig im Beispielsatz 15). In mes-
kīnā ߇arm߈ liegt eine aus Ost- und Westsyrisch gemischte Form vor; lies dafÛr meske. nā 
(westsyr. meskino). 
(S. 147, Jastrow) Ersetze *hem- sicherlich durch *hen- oder *henn-. 
(S. 172, Knauf) Da Alt- und NeusÛdarabisch genetisch nicht enger zusammengehÕren (ers-
teres ist zentral-, letzteres sÛdsemitisch), sind die beiden Sprachen keine geeigneten Beispiele 
fÛr das Problem der Erhaltung des Kausativmorphems /s1/ bzw. fÛr dessen »bergang in /h/. 
(S. 275, Nieten) Lies al-FàràbĊ fÛr al-FarabĊ und Ibn SĊnà statt Ibn Sina. Transkribiere 
besser شafĊ ad-DĊn oder شafĊaddĊn anstelle von شafĊyaddĊn. 
(S. 286 Fn. 13, Pennachietti) Syr. ߇Frau߈ lautet attā (<ʾnttʾ>), nicht a(n)tṯā. Auch fÛr 
den Infinitiv mēʾkal ߇essen߈ lies mēḵal. 
(S. 309, Quack) Ersetze hebr. ʿarubā mit ʿărubbā ߇Pfand߈. 
(S. 314, Quack) Syr. ߇Sichel߈ lautet u.a. maggalṯā, nicht magaltā. 
(S. 317, Quack) Im modernen HebrÃischen gibt es keine KonsonantenlÃnge, also šu-
mar 'Fenchel', nicht šummar. 
(S. 343, Redkin) Die modernen neusÛdarabischen Sprachen wie Mehri oder Soqotri 
stammen genealogisch nicht von den altsÛdarabischen Inschriftensprachen ab. 
(S. 380, Schorch) Dass das hebr. hinne.  entsprechend arab. inna ursprÛnglich auf -a 
auslautete, scheint plausibel, doch dÛrfte es sich dabei nicht um einen Akkusativ handeln 
(nach Doppelkonsonanz muss so oder so noch ein Vokal, hier /a/, folgen). Ob die hebr. 
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Form als *hinnā zu rekonstruieren ist, scheint mir zweifelhaft. Formen mit Klitika wie 
hinni, hinnḵå, hinnọ (< *hinnaw < *hinnahū), hinnu oder hinnḵȩm deuten eher auf die 
Basis *hinna-; die beiden Formen hinnåḵ und hinnåm dÛrften von anderen Partikeln  
mit Klitika beeinflusst sein (vgl. låḵ, båḵ, ʿimmåḵ, ʾọṯåḵ, ʾittåḵ; båm, ʿimmåm, ʾọṯåm, 
ʾittåm). Der Auslautvokal -e.  kÕnnte auf eine etymologisch falsche Reanalyse von hinne.ni 
oder hinne.hu als hinne.  + ni/hu o.Ã. zurÛckzufÛhren sein. 
(S. 411, Testen) Die syr. Pronomina der 2. und 3. Pers. Pl. lauten nicht ʾa(n)tôn, 
ʾa(n)tên, (ʾenn)ôn und (ʾenn)ên, sondern attôn, attên, hennôn und hennên. Auch fÛr syr. 
߇Name߈ lies šmā, nicht šemā (die dazugehÕrige ErlÃuterung auf S. 412, Fn. 4, die den 
Stammvokal dieses Substantivs als sekundÃr bezeichnet, der sich unter dem Einfluss des 
folgenden Labials aus */u/ entwickelt hÃtte, ist mir unverstÃndlich; in Wirklichkeit liegt 
die Basis *šim vor, die als šem- vor einigen Klitika noch erscheint. Im Allgemeinen wÛr-
de ein Labial wohl eher den »bergang in /u/ bewirken, und nicht denjenigen in /e/). 
(S. 456, Wedel) Ersetze Siyasāt Name durch Siyāsat Nāme. 
(S. 457, Wedel) Der Terminus Infix wird hier fÛr arab. madāris oder tadrīs rein auf die 
graphemische Ebene bezogen, was nicht seiner sonst Ûblichen Bedeutung entspricht.  
Einige AufsÃtze entsprechen dem Titel des Buches zwar nicht immer ganz ߃ 
es finden sich etwa BeitrÃge zu tÛrkischen Texten in syrischer Schrift  
(Younansardaroud), zur Wissenschaftsgeschichte (MÛller) oder zum theo-
logischen Problem des BÕsen (Richter) ߃, doch zeichnet sich das Buch 
durch eine grosse inhaltliche KohÃrenz aus und stellt sicherlich eine wÛrdi-
ge Gabe an den Geehrten dar. 
Michael Waltisberg, Philipps-UniversitÃt Marburg 
VERENA BµLL ߃ DENIS NOSNITSIN ߃ THOMAS RAVE ߃ WOLBERT 
SMIDT ߃ EVGENIA SOKOLINSKAIA (eds.), Studia Aethiopica. In Honour 
of Siegbert Uhlig on the Occasion of his 65th Birthday, Wiesbaden: 
Harrassowitz Verlag, 2004. XII + 459 pp. Price: ߫ 78,߃. ISBN: 3߃447߃
04891߃3. 
Studia Aethiopica contains 37 essays by 37 different contributors in honor 
of Siegbert Uhlig߈s 65th birthday. The authors are truly an international 
group, representing institutions in eleven different countries. Not surpris-
ingly, German-based scholars contribute the lion߈s share; but Ethiopia and 
Italy are both substantially represented. Long-standing traditions of Ethio-
pian studies in Israel, the Netherlands, Poland, Russia, Sweden, the United 
Kingdom and the United States make their contributions. Finally, the late 
Stuart Munro-Hay represents Asia from an address in Thailand. When we 
add the names of those, who pay their homage in the Tabula Gratulatoria, 
nine additional countries are represented, several of them of considerable 
importance in the field, most notably Eritrea, France, Japan and Norway, 
